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Sonderbare Heilmittel
Wer einmal ein altes Arzneibuch etwa aus dem

17. oder 18. Jahrhundert durchblättert,. der staunt über
die große Menge. de,r darin aufgeführten tierischen. Dro-
gen. Die merkwürdigsten Dinge, wie ganze Tierkörper,
zum Beispiel Spinnen, Eidechsen, Asseln oder die afri-
kanische Skink -Eidechse (Scincuis officinalis), aber auch

Körperteile, wie Hirschhorn, Wolfisleiber, Hasenhaar, Igel-
fett uind andere sind verzeichnet. Eine Medizinaltaxe dier
Stadt Ulm aus dem .Jahre 16/19 füihrt 92 Drogen aus
dem Tierreich, eine Dresdener des Jahres 165a gar
182 auf.

Aus der großen Zahl der alhep, jetzt längst vergesse-
nen oder doch nur mitleidig belächelten Tierdrogen sei

die Gruppe herausgegriffen, die wohl den einzigen noch
„überlebendem" Vertreter, die Spanischen Fliegen (Kan-
thariden), stellt, also die Insekten und efinige ihrer Ver-
wandten aus den Klassen der Spinnentiere und Tausend^-
füßLer. Bei der Spanischen Fliege ist zumacht zu bemer-

"ken., daß es> sieh keineswegs um eine Fliege, sondern um
einen Käfer (Lytta, vesicatoriia) aus der Familie der Öl-
-oder Pfilaisterkäfer handelt. Ein. naher Verwandter ist der
an seinen dunkelblauen, verkürzten Flügeldecken leicht
'kenntliche Maiwurm (Meloë violaceus). Wenig zutreffend
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..Darste//im</ non S/co/piorie/i au/ antiken Gemmen..

Ain/es ßuf/ius occiJamzs macu/afus, rechts «Scorpius

ist auch die Bezeichnung „spanisch", denn die Spanische
Fliege kommt nicht nur in Spanien, sondern in ganz
Südeuropa vor, strichweise auch in Deutschland — hier
besonders auf Eschen — und vor altem j,n Südrußland
bis hinauf nach Sibirien. Der wirksame Stoff 'in diesem
Käfern ist das in den Weichteilen enthaltene Kantharr-
din (CioHigO^), ein lipoidlösliches Saureanhydrid. Es hat

•stark entzündungserregende Wirkung und ist innerlich ge-
nommera ein sehr starkes Giift. Bereits anderthalb Gramm
pulverisierte Kanthariden 'können den Tod herbeiführen,
vom reinen. Kamtharidin genügen schon geringe Bruch-
-teile eines Gramms- Aus diesem Grunde hat man eine
innerliche Anwendung der Spanischem Fliegen beim Men-
sehen jetzt ganz verlassen; nur das daraus bereitete Pfla-
ster dient hin und wieder ah' hautreizendes Mittel. Auf-
fällig ist, daß gewisse Tiere die für den Menschen so gif-
tilgen Kanthariden verzehren, ohne sichtlichen Schaden

zu nehmen,, so der Igiell, dem übrigens auch das Schlau-,

gengift nicht viel zu schaden scheint, das Haushuhn, die
Ente und gewisse Singvögel. Auch Frösche siitncl gegen

•das- Kantha riidengift unempfindlich, ebenso offenbar
.manche Insekten oder deren Larven, beispielsweise Speck-

käfer und Diebskäfer, die sich sehr zum Leidwesen des

Apothekers nicht selben an den Vorräten der Droge güt-
lieh tun.

Aus seiner störrischem Heimat schildert Peter Rosegger
unter den typischen Gestalten der Waldgänger den
„Ameiister", der sein Brot damit verdient, Ameisen und
„Ameisenoieir" — die Puppen der Ameisen — zu sam-
mein, aus denen der Ameisengpist hergestellt wurde. Im
Volk hält mian nämlich viel von der hautraizenden Wir-
kumg des Ameiseingeisbes bei Rheumatismus,, Gicht und
Lähmungen. Man füllte sogar die Ameisen in Säckchen,
zerquetschtet dite Tiere und liegte sie aiuif die. schmerzen-
den KörpereteJfcn. Der jetzt in den Apotheken käufliche
Amiaiiscnspirituis ist eine Mischung von Ameisensäure, Was-
sier und Weingeist und hat mit den Ameisen seihst nichts
m'ehr zu tun. Die Ameisensäure erhält man nämlich,
wenn Kohtenoxyd auf Natriumhydroxyd einwirkt; aus
diem entstandenen ameisensaurnen Natrium (Natrium-
formtet) wird die Ameisensäure mit Schwefelsäure frei-
gemacht. Eine sicher nicht zu empfehlende Kur, „Flecken
in den Auigein" zu heilen, bringt das, im 17. Jahrhundert
viel beinutzte „Kräuterbuch" — trotz seines Titels enfc-
hält es auch die Heilmittel aus dem Tierreich — des
Adam Lenker (Ulm 1679), in dorn zu lesen ist: „Diie
beste Destillterung geschieht von kleiinen Omeyssen. Setze
einen, Hafen in einen Omeyßhauffein / mit grünem Laub
verdeckt / so tragen, sie ihre Eyer dareiii / wenn du daran

vermeynest ihrer genug darin zu seyn / so tue den IIa-
fem herauß, / und die Omieyssem in einen Sack / schwimgs
wie man Meel. beutelt / so ertauben sie (werdein pie be-
täubt) / als ob sie tod weren / destilliers durch einen
Alembic (altertümliches Destilliiergerät). Solches Wasser
ehe man zu Beth gehet / drey tropffein in dife Augen
gethan / vertreibt denselbigen Fell und Flecken." For-
ruer vviird angora,beni, das aus den „Omeysseraeyern" destk-
1 ierte Wasser im die Ohren zu träufeln, das „bringt das
verlohrne Gehör wiederum und vertreibt da® Sausen der
Ohren". Noch kurioser ilst, was der alte Aelian (um
200 n. Chr.) in seiner an Fabeln so reichen Tiergeschichte
zu, erzählen, weiß: Wann deir Bär siich überfressen hat,
dann' verspeist er „Ameiiseneier" als Abführmittel.

Eine große Rolle spielte in den alten Arzneibüchern lyis
weit iins 18. Jahrhundert hinein das S/corpion-Öl. Man
erhielt es, iindeim man lebende Skorpione — ies« wird' pich
meist um die südeuropäischem Arten Buthus occitanus
und Euscorpiuis carpathicus gehandelt haben — in Man-
del- oder Olivenöl warf. Besonders wirksam sollte das Öl
sein, wenn die Skorpione .während d'er Hundsitage oder
im. Tierzeichen, des Löwen gesammelt waren. Das Skor-
pionöl wurde vor allem gegen die giftigen Skorpiorastiobe
verwendet, war also ein „homoeopathisches" Mittel oder,
wenn man will, ein erster Anfang einer Seirumtherapie.
Noch vor einigen Jahrzehnten war das „Skurpenöl", das
die welschen Hausierer aus Italien nach Oberbayern
brachten, bei den Sennern im Alpenland sehr beliebt) und
hochgeschätzt gegen allerlei Viehkrankhei, ten und bei Ve.r-
brennungen. Allerdings darf man vermuten, d'aß dieses
Skorpionöl der Hausierer ni,ei mit einem. Skorpion, in Be-
rührung gekommen ist, und wenn jetzt in einer ländli-
chien Apotheke ein Bauer „Skorpioinöl" verlangt, so weiß
der Apotheker, daß damit Kamillenöl oder Johanniskraut-
öl (Oleum Hyperici) gemeint ist.

186



Während: das Sharpionöl äußerlich angewendet wurde,
diente der Wein, in dem Assebi verendet waren, als inner-
liebes Mittel. Im Jahre 1926 erhielt in München
«in© 7/[jährige Gastwirtsfrau einen Strafbefehl auf eine
Gtefängnissteafe van -ei-ner Woche und eine' Geldstrafe von
'10 Mark, weil sie im Herbst 192 5 mehreren Personen, die
an Epilepsie litten. Weißwein mit Asseln abgegeben und
sich. die Flasche mit 12,80 Mark hatte bezahlen lassen.

Dreißig bis vierzig Asseln,, so gab sie an, habe- sie i.n
eine halbe Tasse Wein getan. Nacili dem Verenden den*

Ufere habe sie diese ans dem Weiin genommen, Tatsäch-
lieh seien zwei) Kinder, die längere Zeiiit wegen Epilepsie
ohne Erfolg in ärztlicher Behandlung gestanden seiein,,

durah, das Mittel geheilt worden. Audi Zeugen bestätig-
ten dies. Der gerichtliehe' Sachverständige bezeichnete das
Mittel der Angeklagten als wirkungslos, es sei ekelerregend
und gesundheitsschädlich. Dennoch wurde die Angeklagte
frei,gesprochen., weil ihr eine Betrugsabsächt nicht nach-
gewitei&en werden und eine Strafverfolgung wegen Preis-
Wuchers., weil verjährt, nicht mehr erfolgen konnte.
Hätbe die Münchner Kurpfuscherin i5o Jahre früher ge-
lebt, so hätte sie sich kaum vor Gericht verantworten
müssen, denn in der höchst offiziellen „Pharmacopoea.
Edinburgensis '' aus dem Jahre 1776 ist den englischen.
Apothekern die Anweisung gegeben, den Asselwehi
iVinum Millepedatum) folgendermaßen zu bereiten:
.R(acipo) Millepedarum vivarum unciam unara, Villi
rhenani selihram. Millepedibus paululum contusis af-
fujidie vinum, dein maoera lioras duodeeim, et per lin-
teum exprimons cola". (Nimm eine Unze lebender Asseln

auf einen halben Liter Rheinwein. Zerstoße die Asseln
etwas, gieße den Wein daran, lasse es 12 Stunden ziehen
und seihe, es,, indem es durch ein Leintuch gedrückt
wird.) Wie die Asseln in d'en Ruf eines Epilepsiemittels
kamen, kann man nur vermuten. Vielleicht waren es die
zuckendem, sich krümmenden Körper der Kugelasseln und
Rollassieln, die an die Zuckungen und Krümmungein des
menschlichen Körpers während des epileptischen An-
falls erinnern. Wir hätten also liier wieder eine Art, aller-
dings recht äußerlicher. Homoeopathic, ähnlich wie der
Skorpion den Skorpio'nstieh heilen soll. Übrigens ist die
Kellerassel 1100h jetzt im homoeopathischen Arzneischatz
zu finden. Die „Pharmacopoea homoeopathic«" von W.
Schwabe (1929) führt sie in der Gesellschaft der Kreuz-
spinne, der Küchenschabe, des Maikäfers und des Rosen-
käfe.rs auf.

Aber auch in der Allopathie haben die Insekten ihre
Rolle als Heilmittel noch nicht ganz aus,gespielt. In neue-
ster Zeit bedient man sich des ßie/icngiftes als eines

„umstimmenden Mittels" bei rheumatischen Erkrankun-
gen, Ischias und Neuralgien. Es kommt gereinigt in steri-
len Ampullen zu Einspritzungen in die Haut oder in
Form von Salben zum Einreiben in den Handel. Solche

Präparate sind Apicur, Apicosan, Apisan, Forapin zu
Einspritzungen, Apisarthron, Virapin, Forapinsalbe in Sal-
beezuJwreitung. In all diesen Namen steckt das lateinische
Wort apis, Biene. Über die chemische Natur des Bie-
nengiftes ist man sich noch nicht ganz im klaren.. Sicher
ist es kein einheitlicher Körper.

P/'o/. Dr. //. MurrcH, Gtmzm/inusen

Die Entstehung eines Gewitters
Dite Gewitter zähl/ein zu den eindrucksvollsten Natur-

wswhoiimungern, die wir in unseren gemäßigten Breiten, er-
'kiben. Siie beeindrucken .nicht nur den primitiven Men-

und rufen bei) ihm oft Furcibt hervor, sondern siie
.^fehlen ihre Wirkung auch niiciht auf den Wissenden,

ihre Ursache in rein physikalischen Gesetzmäßigkeii\-
erkennt. Dilei Erklärungsversuche für dos- Zustandet-,

Emmern der Gewitte.r siinid schon alt und! zahlreich. Aber
^sit seitdem, wir die verschiedenen übereinamderliegerndem
.rechten unserer Atmosphäre kennen, konnten befrie-

' o^nde Theorien aufgestellt werden.

latoT* Erscheinung des Gewitters von zwei Sei-

til k •
betrachten', vom meteorologischen und vom luft-

'disch Standpunkt aus. Die wichtigste meteorolo-
hasf^ Voraussetzung ist das Vorhandelnisienm einer ganz

sien vertikalm Temporal,ursoHchtuing der unter-
ziemlcäosphära, der Troposphäre: diiie Temperatur muß

1
rasch mit der Höhe abnehmen, uind zwar um

str'A ^ Grad Celsius je hondlert Meteir vertikaler Er-
grf*d®' sich rein physikalisch wile, folgt he,-

laust-' A»r<i eine gewisse Luftmeinge gehoben, so ge-
Höhe infolge der Druckahnahmie. mit zunehmender

®u®Undk-t, ®riinge,ren Druck, dehnt sich infolgedessen
léilstuhg wegen der damit verbundenen Arbeits,-
mäßig rascl, ** in der Atmosphäre um Verhältnis-'
zufuhr ode

^ T^gänge handelt, bei denen, eine Wärme-
gäHige ,,adiab~r nicht erfolgt, verlaufen diese Vor-
der Uxngte,bu^ ''

•
heißt ohne Wärmeausltausch mit

eines solchen"®' P"® adiabatische Temperatu,ränderung
ziemlich- «enau^'bewegten Luftvolumens beträgt° * Grad je 100 Meter. 'Findet dieser He-

hungsvorgang in einer umgebenden Atmosphäre statt,
deren Temperatur -um weniger alls 1 Grad je xoo Motel-
abnimmt, so «erscheint ein adiabatiisch gehobenes — sich
afeo urn 1 Grad je 100 Meter abkühlend,es — Luftvolu-
men immer kälter und damit schwerer ab seine Umge-
hung und sinkt deshalb vom selbst infolge dter eigenen
Schwere wieder nach unten. Die Atmosphäre bremst in
diesem Falle jede Verbi'kalbeiwegung, sie ist .„stabil" ge-
schichtet. Ist dagegen umgekehrt die umgebende Atmo-
Sphäre so aufgebaut, daß ilhre Temperatur um wenig
mehr als i Grad je 100 Meter abnimmt, iso erscheint ein
adiabafcisch gehobenes Luftvolumem stets wärmer und so-
miilt, leichter als seine Umgebung — es kühlt sich ja „nur"
um 1 Grad je 100 Meter ah — und steigt beschleunigt
immer höher auf, bis es Schichten, .erreicht, kl denen
die Temperaturabnahm© der Umgebung wieder unter den
kritischen adiabatischen Wert absinkt. Eine so geschieh'-
tote Atmosphäre bezeichnet dieir Meteorologe als „labil".
In einer labilen Atmosphäre treten also sehr lebhafte
Verfcfealbéwegtungiein: auf, die um so größer sind, je stär-
her der Temperaturunterschied zwischen dem Lüftvoltu-
men und' der umgebenden Atmosphäre ilst. Dem auf-
merksamen Wolkenbeobachter wilrd es wohl nicht ent->

gangen sein., daß es in den mächtigen Gewittertürmen
regelrecht zu brodeln scheint; deutlich wird dies bei
Wolken,fillmaufnahman mit Zeitraffung (Aufnahmefolg©
©twa eine Sekunde).. Der Flieger, vor allem der Segel-
fliege,r kennt diese. Vertikalbeweigungem in und unter Ge-
wiltterwolfcem; Messungen ergaben. Aufwärtsgeschwindig-
kalten bis zu 2 5 Metern in der Sekunda, Beträge, die
für jeden Flieger eine Gefahr bedeuten. Die Labilität
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